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Amerigo



Die unglaubliche
Geschichte, wie Amerika zu seinem Namen kam




Amerigo



Nach welchem Manne ist Amerika »Amerika« benannt?



Diese Frage beantwortet schon jedes Schulkind stramm
und unbedenklich: nach Amerigo Vespucci.



Aber die zweite Frage wird selbst die Erwachsenen
schon zögernder und unsicherer finden, die Frage: Warum eigentlich
wurde dieser Weltteil gerade auf Amerigo Vespuccis Vornamen
getauft? Weil Vespucci Amerika entdeckte? Er hat es niemals
entdeckt! Oder vielleicht, weil er als erster statt bloß der
vorgelegenen Inseln das eigentliche Festland betreten? Auch deshalb
nicht, denn nicht Vespucci hat als erster den Kontinent betreten,
sondern Columbus und Sebastian Cabot. Also dann vielleicht, weil er
trügerisch behauptet hat, als erster hier gelandet zu sein?
Vespucci hat nie diesen Rechtstitel bei irgendeiner Instanz
angemeldet. Oder weil er als Gelehrter und Kartograph diesen seinen
Namen für dieses Land ehrgeizig vorgeschlagen? Nein, auch dies hat
er niemals getan und wahrscheinlich zeit seines Lebens nie von
dieser Namensgebung erfahren. Aber warum, wenn er nichts von all
dem geleistet, warum fiel gerade ihm die Ehre zu, seinen Namen für
alle Zeiten zu verewigen? Warum heißt dann Amerika nicht Columbia,
sondern Amerika?



Wie dies kam, ist ein richtiger Rattenkönig von
Zufällen, Irrtümern und Mißverständnissen, diese Geschichte eines
Mannes, der auf Grund einer Reise, die er nie gemacht hat und die
gemacht zu haben er selbst nie behauptet hat, den ungeheuren Ruhm
erbeutete, seinen Vornamen zum Namen des vierten Weltteils unserer
Erde zu erheben. Seit vier Jahrhunderten verwundert und verärgert
diese Namensgebung die Welt. Immer wieder wird Amerigo Vespucci
beschuldigt, durch unlautere und dunkle Machinationen diese Ehre
sich heimtückisch erschlichen zu haben; und vor immer neuen
gelehrten Instanzen ist dieser Prozeß wegen »Betrugs auf Grund
Vorspiegelung falscher Tatsachen« abgehandelt worden. Die einen
haben Vespucci freigesprochen, die andern ihn zu ewiger Schande
verurteilt, und je apodiktischer seine Verteidiger ihn für
unschuldig erklärten, um so leidenschaftlicher haben seine Gegner
ihn der Lüge, der Fälschung und des Diebstahls bezichtigt. Heute
füllen diese Polemiken mit allen ihren Hypothesen und Beweisen und
Gegenbeweisen schon eine ganze Bibliothek; den einen gilt der
Taufpate Amerikas als » amplificator mundi
«, als einer der großen Erweiterer unserer Welt, als
Entdecker, als Seefahrer, als Gelehrter hohen Ranges, den andern
als der frechste Betrüger und Gaukler in der Geschichte der
Erdkunde.



Auf welcher Seite liegt die Wahrheit – oder sagen
wir vorsichtiger: die äußerste Wahrscheinlichkeit?



Nun ist der Fall Vespucci heute längst kein
fachgeographisches und kein philologisches Problem mehr. Es ist ein
Denkspiel, an dem jeder Neugierige sich versuchen kann, und
überdies ein leicht übersehbares Spiel, weil ein Spiel mit wenigen
Steinen, denn das ganze uns bekannte literarische Opus Vespuccis
umfaßt mit allen Dokumenten in summa vierzig bis fünfzig Seiten. So
schien es auch mir verstattet, hier die Figuren noch einmal
aufzustellen und die berühmte Meisterpartie der Geschichte mit
allen ihren überraschenden und ihren Fehlzügen Zug um Zug noch
einmal durchzuspielen.



Die einzige Forderung geographischer Art, die meine
Darstellung an den Leser stellt, ist: alles, was er an Geographie
dank unserer kompletten Atlanten weiß, zu vergessen und von seiner
inneren Landkarte Form, Gestalt, ja Vorhandensein Amerikas zunächst
einmal gänzlich auszulöschen. Nur wer vermag, sich das Dunkel, die
Ungewißheit jenes Jahrhunderts in die Seele zu senken, kann die
Überraschung, den Enthusiasmus jener Generation nachfühlen, als die
ersten Konturen einer ungeahnten Erde aus dem bisher Uferlosen sich
abzuzeichnen begannen. Wo aber die Menschheit etwas Neues erkennt,
will sie es benennen. Wo sie Begeisterung fühlt, will sie ihre Lust
in einem Jubelruf sich von den Lippen schwingen. So war es ein
Glückstag, als der Wind des Zufalls ihr plötzlich einen Namen
entgegenwarf; und ohne nach Recht oder Unrecht zu fragen, nahm sie
ungeduldig das klingende, schwingende Wort und grüßte ihre neue
Welt mit dem neuen, mit ihrem ewigen Namen Amerika.




Die historische Situation



Anno 1000. Ein schwerer, dumpfer Schlaf liegt über
der abendländischen Welt. Die Augen sind zu müde, um wachend um
sich zu schauen, die Sinne zu erschöpft, neugierig sich zu regen.
Der Geist der Menschheit ist gelähmt wie nach einer tödlichen
Krankheit, sie will nichts mehr wissen von ihrer Welt. Und noch
sonderbarer: Selbst was sie vordem wußte, hat sie auf
unbegreifliche Weise vergessen. Man hat verlernt zu lesen, zu
schreiben, zu rechnen, sogar die Könige und Kaiser des Abendlandes
sind nicht mehr imstande, ihren eigenen Namen unter ein Pergament
zu setzen. Die Wissenschaften sind zu theologischen Mumien
erstarrt, die irdische Hand ist nicht mehr fähig, in Zeichnung und
Plastik den eigenen Körper nachzubilden. Über allen Horizonten
liegt gleichsam ein undurchdringlicher Nebel. Man reist nicht mehr,
man weiß nichts von fremden Ländern; man verschanzt sich in Burgen
und Städten gegen die wilden Völker, die immer und immer wieder von
Osten hereinbrechen. Man lebt in der Enge, man lebt im Dunkel, man
lebt ohne Mut – ein schwerer, dumpfer Schlaf liegt über der
abendländischen Welt.



Manchmal dämmert in diesen schweren, dumpfen
Schlummer ein ungewisses Erinnern, daß die Welt einmal anders
gewesen, weiter, farbiger, lichter, beschwingter, erfüllt von
Geschehnis und Abenteuer. Sind nicht einmal Straßen durch all die
Länder gegangen und auf ihnen die römischen Legionen geschritten
und hinter ihnen die Liktoren, die Hüter der Ordnung, die Männer
des Rechts? Ist nicht einmal ein Mann Caesar gewesen, der zugleich
Ägypten und Britannien erobert, sind nicht die Triremen gefahren in
die Länder jenseits des Mittelmeers, in das sich längst kein Schiff
mehr wagt aus Angst vor den Piraten? War nicht einstmals ein König
Alexander bis nach Indien gedrungen, dies sagenhafte Land, und über
Persien heimgekehrt? Hat es nicht vormals Weise gegeben, die in den
Sternen zu lesen verstanden, um die Form der Erde wußten und um das
Geheimnis der Menschen? Man müßte darüber lesen in den Büchern.
Aber es gibt keine Bücher mehr. Man müßte reisen und fremde Länder
sehen. Aber es gibt keine Straßen mehr. Es ist alles vorüber. Es
war vielleicht nur ein Traum.



Und dann: wozu sich mühen? Wozu noch einmal die
Kräfte spannen, da doch alles zu Ende ist? Im Jahre 1000, so ist es
verkündet, wird die Welt zugrundegehen. Gott hat sie gerichtet,
weil sie zu viele Sünden begangen, so predigen die Priester von den
Kanzeln, und am ersten Tage des Jahrtausends wird der Tag des
großen Gerichts beginnen; verstört, in zerrissenen Kleidern,
strömen die Menschen zusammen zu großen Prozessionen, brennende
Kerzen in den Händen. Die Bauern verlassen die Felder, die Reichen
verkaufen und verschwenden ihre Habe. Denn morgen werden sie
kommen, die Reiter der Apokalypse auf ihren fahlen Rossen; der
Jüngste Tag ist nahe. Und Tausende und Tausende knien nachts, diese
letzte Nacht, in den Kirchen und warten auf den Sturz in die ewige
Finsternis.



Anno 1100. Nein, die Welt ist nicht untergegangen.
Gott ist noch einmal gnädig gewesen mit seiner Menschheit. Sie darf
weiterleben. Sie soll weiterleben, um seine Güte, seine Größe zu
bezeugen. Man muß ihm danken für seine Gnade. Man muß seinen Dank
gegen den Himmel heben wie eine betende Hand, und so steigen die
Dome auf, die Kathedralen, diese steinernen Pfeiler des Gebets. Und
man muß Christus, dem Mittler seiner Gnade, seine Liebe bekunden.
Darf man es weiter dulden, daß der Ort seines Leidens und sein
heiliges Grab in den ruchlosen Händen der Heiden bleiben? Auf,
Ritter des Abendlands, auf, ihr Gläubigen alle, ins Morgenland!
Habt ihr den Ruf nicht gehört: »Gott will es!«? Heraus aus den
Burgen, den Dörfern, den Städten, vorwärts und vorwärts zum
Kreuzzug über Land und See!



Anno 1200. Das heilige Grab ist erobert und wieder
verloren. Vergeblich die Kreuzfahrt und doch nicht vergeblich. Denn
Europa ist wach geworden auf dieser Fahrt. Es hat seine eigene
Kraft gespürt, seinen eigenen Mut gemessen, es hat wieder entdeckt,
wieviel Neues und Anderes auf dieser Welt Gottes Raum und Heimat
hat, andere Räume, andere Früchte, andere Stoffe und Menschen und
Tiere und Sitten unter anderem Himmel. Erstaunt, beschämt haben die
Ritter und ihre Bauern und Knechte im Morgenland gesehen, wie eng,
wie dumpf sie daheim leben in ihrem abendländischen Winkel, und wie
reich, wie raffiniert, wie üppig die Sarazenen. Diese Heiden, die
man von ferne verachtet, haben glatte, weiche, kühle Stoffe aus
indischer Seide, die dichten und farbenfunkelnden Teppiche von
Buchara, sie haben Gewürze und Kräuter und Düfte, welche die Sinne
erregen und beschwingen. Ihre Schiffe fahren in die fernsten
Länder, Sklaven und Perlen und schimmernde Erze zu bringen, ihre
Karawanen ziehen die Straßen auf endlosen Reisen entlang; nein, sie
sind keine rohen Gesellen, wie man vermeint, sie kennen die Erde
und ihr Geheimnis. Sie haben Karten und Tafeln, auf denen alles
geschrieben und verzeichnet ist. Sie haben Weise, die den Lauf der
Sterne kennen und die Gesetze, nach denen sie sich bewegen. Sie
haben Länder und Meere erobert, allen Reichtum, allen Handel, alle
Lust des Daseins an sich gerissen und sind doch nicht bessere
Krieger als die deutsche, die französische Ritterschaft.



Wie haben sie es gemacht? Sie haben gelernt. Sie
haben Schulen und in den Schulen die Schriften, die alles
überliefern und erklären. Sie wissen die Weisheit der alten
Gelehrten des Abendlands und haben sie gemehrt mit neuen
Kenntnissen. Man muß also lernen, um die Welt zu erobern. Man darf
nicht nur in Turnieren und wüsten Schlemmereien seine Kraft vertun,
man muß auch den Geist biegsam und scharf und wendig machen wie
eine Toledanerklinge. Also lernen, denken, studieren, beobachten!
In ungeduldigem Wettlauf reiht sich eine Universität neben die
andere, in Siena und Salamanca, in Oxford und Toulouse, jedes Land
Europas will die Wissenschaft zuerst für sich; nach Jahrhunderten
der Gleichgültigkeit versucht der abendländische Mensch wieder das
Geheimnis der Erde, des Himmels und des Menschen zu
ergründen.



1300. Europa hat die theologische Kapuze abgerissen,
die ihm den freien Blick in die Welt verschlossen. Es hat keinen
Sinn, immer nur über Gott zu grübeln, keinen Sinn, immer nur die
alten Texte scholastisch neu auszulegen und zu diskutieren. Gott
ist der Schöpfer, und da er den Menschen nach seinem Ebenbilde
geschaffen, will er ihn schöpferisch. In allen Künsten, allen
Wissenschaften sind noch Vorbilder hinterlassen von den Griechen,
den Römern; man kann sie vielleicht erreichen, man kann wieder
können, was die Antike einstmals konnte. Mag sein, man kann sie
sogar übertreffen. Ein neuer Mut entzündet sich im Abendlande. Man
beginnt wieder zu dichten, zu malen, zu philosophieren, und siehe,
es gelingt. Es gelingt wunderbar. Ein Dante ersteht und ein Giotto,
ein Roger Bacon und die Meister der Dome. Kaum daß er zum erstenmal
die lang entwöhnten Schwingen gerührt, durchstößt der befreite
Geist alle Fernen und Weiten.



Aber warum bleibt unter ihm die Erde so eng? Warum
die irdische, die geographische Welt so begrenzt? Überall ist das
Meer und das Meer und das Meer um alle Küsten und damit das
Unbekannte und Unbetretbare, dieser unübersehbare Ozean, »
ultra nemo scit quid contineatur «, von dem
niemand weiß, was er verbirgt. Einzig gen Süden geht über Ägypten
ein Weg nach den Traumländern Indiens, aber der ist gesperrt von
den Heiden. Und über die Säulen des Herkules, die Enge von
Gibraltar, darf kein Sterblicher sich wagen. Ewig wird sie das Ende
aller Abenteuer bedeuten, nach Dantes Wort:



» ... quella foce stretta

Ov'Ercole segnò li suoi riguardi

Acciocchè l'uom più oltre non si metta. «



Ach, kein Weg führt hinaus ins » mare
tenebrosum «, kein Schiff wird wiederkehren, das
seinen Kiel in diese dunkle Wüste wendet. Der Mensch muß leben in
einem Raume, den er nicht kennt; man ist eingeschlossen in eine
Welt, deren Maß und Gestalt man wohl nie ergründen wird.



1298. Zwei alte, bärtige Männer, begleitet von einem
jungen, offenbar Sohn eines dieser beiden, landen mit einem Schiff
in Venedig. Sie tragen sonderbare Kleider, wie man sie niemals am
Rialto gesehen, lange dicke Röcke, mit Pelzen verbrämt, und
merkwürdige Behänge. Aber noch sonderbarer: diese drei Fremden
sprechen den echtesten venezianischen Dialekt und behaupten
Venezianer zu sein, Polo zu heißen, und Marco Polo nennt sich der
jüngere. Es ist natürlich nicht ernst zu nehmen, was sie erzählen.
Sie seien vor mehr als zwei Jahrzehnten von Venedig durch die
moskowitischen Reiche, durch Armenien und Turkestan bis nach Mangi,
nach China gekommen und hätten dort gelebt am Hofe des mächtigsten
Herrschers der Erde, des Kubla Khan. Sie hätten sein ganzes
riesiges Reich durchwandert, gegen das Italien sei wie eine Nelke
neben einem Baumstamm, sie seien an den Rand der Welt gekommen, wo
wieder der Ozean ist. Und wie der große Khan nach Jahren sie mit
vielen Geschenken aus seinen Diensten entlassen, seien sie von
diesem Ozean nach der Heimat zurückgefahren, zuerst vorbei an
Zipangu und den Inseln der Gewürze und der großen Insel Tapropane
(Ceylon) und dann an dem persischen Meerbusen, und glücklich
heimgekehrt über Trapezunt.



Die Venezianer hören die drei an und lachen. Was für
muntere Märchenerzähler! Noch nie ist ein Christ glaubhafterweise
zu jenem Ozean am anderen Ende gelangt und hat jene Inseln Zipangu
und Tapropane betreten! Unmöglich. Aber die Polos laden Gäste in
ihr Haus und zeigen die Geschenke und Edelsteine; staunend erkennen
die voreiligen Zweifler, daß ihre Landsleute die kühnste Entdeckung
ihrer Zeit vollbracht. Rauschend strömt ihr Ruf durch das Abendland
und beschwingt neu die Hoffnung: es ist doch möglich, nach Indien
zu gelangen. Man kann diese reichsten Regionen der Erde erreichen
und dann weiter von dort bis an das andere Ende der Welt.
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